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Literarische Würdigung für 
einen Jugendfreund 
Fünf Jahre nach diesen Lebenserinnerungen
erschien der erste Teil des letzten und wohl
zugleich schönsten Buches von Seidel, sein
„Reinhard Flemmings Abenteuer zu Wasser
und zu Lande“. Den Namen seines Titelhelden,
hinter dem sich niemand anderer als Seidel
selbst verbirgt, hatte er sich von seinem
Jugendfreund Walther Flemming ausgeborgt.
Leider ist nicht bekannt, ob Walther Flem-

Heinrich Seidel als junger Mann

Der Schriftsteller Heinrich Seidel und ein
berühmter Jugendfreund – Walther Flemming

Als kürzlich zum ersten Mal die Walther-
Flemming-Medaille verliehen wurde, da wer-
den die Fachleute gewusst haben, wem hier
Ehre angetan wurde. Aber wenigere Leute
werden wissen, dass Walther Flemming noch
zu Lebzeiten eine ganz andere literarische
Ehre erwiesen wurde. Und dass Walther Flem-
ming ein gebürtiger Mecklenburger war.
Genau wie der Ingenieur und Schriftsteller
Heinrich Seidel, der nur ein Jahr früher als
Flemming am 25. Juni 1842 im mecklenburgi-
schen Perlin nahe Wittenburg geboren wurde.
Flemming dagegen wurde am 21. April 1843
als fünftes Kind und als einziger Sohn des Psy-
chiaters Carl Friedrich Flemming (1799 bis
1880) und dessen zweiter Ehefrau Auguste
Winter auf dem Sachsenberg bei Schwerin
geboren. Denn dort hatte sein Vater, der
berühmte und im Mecklenburgischen noch
heute hochverehrte Mediziner, die erste Ner-
venheilanstalt Mecklenburgs errichtet. Und
genau dort begegneten sich Seidel und Flem-
ming noch als Kinder zum ersten Mal, als
Flemmings Vater noch dirigierender Arzt die-
ser humanen Psychiatrie war. Denn Seidels
Vater, der Pastor Primarius der Schweriner
Schelfkirche, Heinrich Alexander Seidel, fuhr
alle zwei Wochen zum Sachsenberg hinaus,
um dort zu predigen, und nahm den kleinen
Heinrich öfter mit. Das sei für ihn immer ein
Fest gewesen, „denn ich spielte während der
Zeit mit Walter Flemming“ – Seidel schrieb
den Vornamen seines Jugendfreundes stets

„Dieser Band ist der erste von vieren; ob
die andern ihm aber nachfolgen werden,
das wissen die Götter auch nicht ganz
genau. Ich glaube es ist ein Buch für Sie,
noch in keinem meiner früheren habe ich
soviel anhänglichen Heimatsboden an
meinen Stiefeln getragen.“ 

Der Schriftsteller Heinrich Seidel (1842 bis
1906) in einem Brief an den ihm befreun-
deten Literaturwissenschaftler Alfred Bie-
se vom 7. Dezember 1899

ohne das mittlere h – „oder wir trieben uns in
dem großen, obstreichen Garten der Anstalt
herum, und manchmal hielten wir uns auch in
dem kleineren, ummauerten Teile des Gartens
auf, wo sich die Irren im Freien bewegten“,
berichtet Seidel. Allerdings hätten ihnen diese
damals keinen besonderen Eindruck gemacht.
Es fiel ihm lediglich auf, dass die einen viel
lebhafter und andere wieder viel stiller waren
als gewöhnliche Menschen.

Lebhaftes Interesse für Wissenschaft,
Kunst und Literatur
Später waren Walther Flemming und Heinrich
Seidel Klassenkameraden im Gymnasium der
Residenzstadt. Und Heinrich Seidel war gern
zu Gast in dem Hause des Medizinalrates, der
nach Querelen mit der Bürokratie 1854 seinen
Dienst quittiert und sich als angesehner und
erfolgreicher praktischer Arzt in Schwerin
niedergelassen hatte. Damals war Seidel 12
Jahre alt. Ironischerweise dürfte zu den Grün-
den für Flemmings Ausscheiden auch die
Ablehnung des Predigens gehört haben, da der
Mediziner ein konsequenter Atheist war.
Jedenfalls fühlte sich Seidel junior im freund-
lichen Hause Flemming besonders wohl, „denn
da interessierte man sich lebhaft für Wissen-
schaft, Kunst und Literatur und man kam mir
freundlich entgegen, was nicht immer der Fall
war bei einem so rauen Schäflein, für das ich
wohl damals allgemein gehalten wurde.“ Sei-
del und Flemming verbanden viele gemeinsa-
me Interessen – vor allem literarische, und
Seidel schätzte an dem Jüngeren vor allem
dessen poetisches Talent und dessen Urteil,
„und es war mir damals klar, dass wenn aus
einem von uns einmal ein wirklicher Dichter
werden würde, nicht ich das sein würde“. 

„Als ich noch in Tertia war, hatten wir als
deutschen Aufsatz einmal die Aufgabe, ein
Stück aus dem Ovid im Versmaße des Origi-
nals wiederzugeben. Walter Flemming und
ich hatten das am besten gemacht, und sein
Aufsatz wurde der Klasse vom Lehrer vorge-
lesen. Er hatte dieselbe Neigung für das Bur-
leske wie ich, und mein `Prinz Sternkobold´
war damals eigentlich nur entstanden, weil
mich Walter Flemmings Trauerspiel `König
Schulze´ dazu angeregt hatte.“

Aus: Heinrich Seidel „Von Perlin nach Berlin“

Vor allem am literarischen Urteil Flemmings
war Seidel gelegen und er bezeichnete ihn als
seinen ersten Kritiker. Er fühlte sich zu Flem-
ming besonders hingezogen, „weil er meine
literarischen Neigungen teilte und an meinen
damaligen schwachen Versuchen Interesse
nahm“. Das freundschaftliche Verhältnis dau-
erte noch länger fort – als besonders tiefe
Empfindung rechnete es Seidel dem Mitschü-
ler an, dass er ihn auch nach seinem eigenen
vorzeitigen Abgang vom Gymnasium seines
Umgangs würdigte. Auch während und nach
der Studienzeit und länger hielten die beiden
Freunde Kontakt. „… und einer meiner ersten
Gänge war immer zu ihm, wenn ich einmal
wieder nach Schwerin kam.“ Ein Schriftsteller
allerdings ist Walther Flemming denn doch
nicht geworden, wie wir wissen, sondern ein
weltberühmter Anatom und Zellbiologe. Und
erst sehr viel später kamen sich Seidel und
Flemming, die viele Jahre lang keine Gelegen-
heit mehr hatten, sich persönlich zu sehen,
„in gemeinsamer Erinnerung an die fernen
Jugendtage“ einander wieder näher. Aller-
dings nur brieflich. „Er ist jetzt Professor der
Anatomie in Kiel“, hieß es in Seidels Lebens-
erinnerungen 1894 über seinen Freund aus
fernen Jugendtagen.
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ming den „Reinhard Flemming“ jemals gele-
sen hat. Aber wenn er es getan hätte, dann
wäre vielleicht folgender Brief aus Kiel –
Flemming wirkte dort seit 1876 als berühmter
Professor der Anatomie - nach Berlin-Lichter-
felde – seit 1895 Seidels Wohnsitz - abge-
schickt worden: 

Kiel, (unleserliches Datum)

Lieber Seidel,
es gehört vielleicht zu den anmuthigsten
Tätigkeiten und Vorrechten älter gewordener
Menschen, sich an ihre Jugendzeit zu erin-
nern. Sie betrachten diese aus dem Abstand
mehrerer Jahrzehnte zumeist mit einem
etwas verklärten und verschönernden Blick
auf die tatsächlichen Begebenheiten. Doch
das ist auch ihr gutes Recht. Ich jedenfalls
habe mich bei der Lektüre Deines jüngsten
Buches, dem Du die Ehre meines Namens
gabst, köstlich amüsiert und an gemeinsame
Jugendzeiten erinnert. Es macht Spaß den
verschlungenen Pfaden zu folgen, die Deine
geschickte Feder durch die Vergangenheit
schlägt und sich noch einmal als ein Junge
von zwölf, dreizehn Jahren zu fühlen. Und wie
lebendig Du diese Abenteuer aus Deinem lite-
rarischen Wunderkästchen zauberst – als hät-
ten sie tatsächlich und genau so stattgefun-
den. Ich habe es ja damals schon geahnt, dass
einmal ein berühmter Schriftsteller werden
wirst. Und heute wirst Du sogar noch mit
jedem Tag ein bisschen berühmter. In Sonder-
heit vorzüglich gefällt mir in Deinem neuen
Buch die Stelle mit der missglückten Jagd auf
die Krebse, auf die es die Familie von Adolf
Martens eines Sonnabends in den großen
Ferien plötzlich gelüstete und die Beschrei-
bung des septemberlichen Aufenthaltes auf
der Robinsoninsel, die die beiden Jungen stil-
vollerweise nicht ohne einen obligaten
Schiffbruch betreten wollen – aber dann nach
reiflicher Überlegung doch auf dieses Orna-
ment verzichten und es bei heftigem Schau-
keln und einigen Notschüssen aus ihrer klei-
nen Schiffskanone belassen. Das ist ausge-
zeichnet erzählt, und gern möchte man
erfahren, wie es weitergeht. Ich bin mir sicher,
dass Du schon die nächsten Teile dieses wun-
derbaren Jugendromans im Kopf und viel-
leicht schon auf dem Papiere hast. Auch mei-
ne Schwester und ich, wir sind schon sehr auf
die Fortsetzung gespannt und bedauern, dass
wir noch nichts vom „Reinhard Flemming“,
Teil II, gehört haben. Vielleicht erfahren wir
hier in Kiel gelegentlich etwas von Deinen
neuen Plänen. Ich wünsche Dir jedenfalls für
die nächsten Kapitel ebenso viele gute Einfäl-
le, Schwung und auch ein bisschen Schwer-
mut, die sich über die alten jungen Zeiten

legt. Dazu kommen meine besten Wünsche
für Deine Gesundheit, denn ohne Gesundheit
sind alle literarischen und wissenschaftlichen
Pläne der Welt leider nichts wert. Mir geht es
im Moment nicht so sonderlich gut, aber ich
hoffe doch sehr, bald wieder in mein Labora-
torium zurückkehren zu können. Es ist noch
so viel zu tun. Und Gleiches gilt ja wohl auch
für Deinen „Flemming“. 

Mit herzlichem Gruss und der besten Empfeh-
lung einer treuen Leserin 
Dein freundlich ergebener W. Flemming“

Wie gesagt, diese Zeilen sind eine journalisti-
sche Erfindung. Ein tatsächlich abgeschickter
Brief aus Kiel aber erreichte den alten Freund
Heinrich Seidel zu dessen 50. Geburtstag am
25. Juni 1892, wobei besonders der feine
Humor Flemmings und das inzwischen etwas
distanzierte Verhältnis zu Seidel zu beachten
sind. In dem Glückwunschbrief heißt es: 

Kiel, 25. 6. 92

Lieber Seidel,
mein verzögerter telegraphischer Glück-
wunsch wird wahrscheinlich schon bei Dir
angelangt sein und Du wirst daraus ersehen,
dass ich ein würdiges Glied des Standes bin,
den Mark Twain so hübsch durch die Anmer-
kung charakterisiert: ein deutscher Professor
sei imstande in einem Tage ebensoviel zu ver-
gessen, als er, Mark Twain, in seinem ganzen
Leben gelernt habe. Auf die mir zugegange-
nen Aufforderung, an dem heutigen Fest in
Berlin teilzunehmen, konnte ich zu meinem
großen Bedauern nicht reagieren, da ich an
diesem Tage ein sogenanntes wissenschaftli-
ches Kränzchen auf dem Leibe hatte, wobei
nach unserer etwas anstrengenden Sitte der
Wirth auch noch den Vortrag zu halten hat.
Eben um Mitternacht (es ist eigentlich schon
der 26.te) habe ich die Sache hinter mir, mei-
ne Gäste hinauscomplimentiert, und finde
dabei das Telegramm, das ich zur Besorgung

Heinrich Seidel

hingelegt hatte, friedlich an seinem Platze
vor, indem mein Hauspersonal es im Trubel
des Kränzchens vergessen hat, es bleibt mir
also nur übrig, morgen früh ein anderes zu
expedieren und zu hoffen, dass meine besten
Wünsche für Dich, auch einen Tag zu spät
kommend, so viel Effect behalten mögen als
Wünsche ihn überhaupt besitzen. In der
Gewissheit, dass Du ein schönes Fest mit vie-
len Beweisen wohlmeinender Bewunderung
und herzlicher Freundschaft hinter Dir hast,
erlaube ich selbst mir, Dir Beides auch mei-
nerseits auszudrücken und die sichere Hoff-
nung zu äußern, dass Deine Feder in Deinem
zweite Halb-Jahrhundert eben so rüstig fort-
fahren wird der Welt Freude zu machen, als
sie es bisher gethan hat! Mit herzlichem
Gruss und der besten Empfehlung meiner
Schwester 

Dein freundlich ergebener W. Flemming

Ein Buch für die reifere Jugend
Persönlich gesehen haben sich Seidel und
Flemming jedoch wohl nicht mehr. Aber was
den „Reinhard Flemming“ angeht, so dürfte
dieses Buch zu denjenigen Zeugnissen von der
Hand des aus Mecklenburg stammenden
Schriftstellers und Miterbauers des Anhalter
Bahnhofs in Berlin gehören, die neben dem
„Leberecht Hühnchen“ aus seiner immerhin
20 Bände umfassenden Werkausgabe am
ehesten die Zeiten überdauert haben. Das
Nachwort zu der 1957 im Schweriner Peter-
mänken-Verlag erschienenen Ausgabe des
Flemming schloss Edmund Schröder mit den
folgenden Sätzen: „Auch der kritische Leser
unserer Tage wird dem zustimmen, was ein
Zeitgenosse Heinrich Seidels, der Dichter
Hans Hoffmann, über den `Reinhard Flem-
ming´ sagte: Es ist so viel warme Farbe darin,
daß es eine Lust zu lesen ist. Man sagt sich
beständig: Ja, so waren wir! Das war unsere
Sehnsucht, und das ungefähr waren unsere
Taten, Es ist ein Buch für die reifere Jugend,
wie es das reifste Alter gerne liest!“ Und tat-
sächlich lohnt es sich, einmal den „Flemming“
in die Hand zu nehmen und die mecklenbur-
gischen Wurzeln von Seidel, Flemming und
von Adolf Martens zu entdecken. Denn Adolf
Martens, so heißt die andere Hauptfigur der
Robinsonade vom Schweriner See. Und auch
er war ein später europaweit berühmter
Jugendfreund von Heinrich Seidel. Und es gibt
auch einen Adolf-Martens-Preis. Aber das ist
eine ganz andere Geschichte…
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